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         Über das Buch

         »Alberto glaubte, alles in sich aufsaugen zu müssen. Jede Erinnerung wollte er so
            tief wie möglich in sich aufnehmen. Einen ganzen Sommer lang waren er und seine Frau
            Christina durch Italien gereist, hatten ihre Heimat erkundet, wie es sonst nur die
            Touristen taten.« Es ihre Abschiedsreise, bevor das Paar in ein unbekanntes Leben
            nach Deutschland aufbricht.
         

         Mehr als vierzig Jahre später liegt die Ehe ihrer Tochter Lucia in Trümmern. Zudem
            muss sie, statt gemeinsam mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern Urlaub am Strand
            zu machen, ihrem Vater und dem hilfsbedürftigen Bruder hinterherreisen, die den Spuren
            der elterlichen Liebe nach Italien folgen. Dabei kommt Lucia ihrer Familie und deren
            Geschichte zwischen Deutschland und der italienischen Heimat näher als je zuvor. Vor
            allem aber wird der turbulente Roadtrip für sie zu einer Reise zu sich selbst, die
            ihr das Herz für die Schönheit des Lebens öffnet.
         

         Über Tabea Koenig

         Tabea Koenig, geboren 1992, lebt mit ihrer Familie in Basel. Nach ihrem Studium arbeitete
            sie als Bibliothekarin, später als Veranstaltungsreferentin im Verlagswesen. Parallel
            dazu begann sie, historischen Romane zu schreiben. Mit der Gründung ihrer eigenen
            Familie interessiert sie sich zunehmend für familiäre Themen und zeitgenössische Stoffe. 
         

         Im Aufbau Taschenbuch sind die Romane »Die Maskenbildnerin von Paris« und »Die Verlegerin
            von Paris« lieferbar.
         

         Mehr zur Autorin unter autorin-tabea-koenig.ch.
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               Venedig, 1955
               

            

            Es war ihr letzter Abend in Italien. Die Koffer waren gepackt und standen bereit.
               Das frisch gestärkte Hemd hing an der Schranktür. Sie wollten einen anständigen Eindruck
               erwecken, wenn sie morgen in die Fremde zogen.
            

            Obwohl es erst früher Abend war, lag das Hotelzimmer im Dunkeln. Es roch nach alten
               venezianischen Möbeln, nach angestauter Hitze und nach Mottenkugeln, welche die schweren
               Vorhänge vor dem Zerfall schützten. Durch das offene Fenster konnte man hören, wie
               das Meerwasser gegen die Kanäle schwappte. Aus den nahen Restaurants klirrte das Geschirr.
            

            Alberto glaubte, alles in sich aufsaugen zu müssen. Jede Erinnerung wollte er so tief
               wie möglich in sich aufnehmen. Einen ganzen Sommer lang waren er und seine Frau Christina
               durch Italien gereist, hatten ihre Heimat erkundet, wie es sonst nur die Touristen
               taten. Auf einer Vespa 98 waren sie von Palermo bis nach Mailand gefahren. Sie hatten
               die alte Stadt von Pompeji besucht, waren auf den Vesuv gestiegen, hatten an so ziemlich
               jedem Strand gebadet, in Florenz Michelangelos David betrachtet und in Rom vor dem
               Palazzo Poli eine Münze in den Trevi-Brunnen geworfen. Nur sie beide, ein junges Ehepaar,
               das kaum Geld hatte, dafür die ganze Welt im Herzen trug. Und nun sollte alles vorbei
               sein?
            

            Alberto wagte es kaum, seine Frau anzusehen. Zu sehr fürchtete er, in ihrem Ausdruck
               das zu erkennen, was er fühlte. Angst. Unsicherheit. Abschiedsschmerz.
            

            »Was ist?«, fragte Christina mit sanfter Stimme, während sie ihre Ohrringe ansteckte.
               Auch sie hatte sich für den letzten Abend besonders hübsch zurechtgemacht. Sie trug
               ein kariertes Tellerkleid, das sich so schön aufbauschte, wenn sie zusammen tanzten.
               Das gelockte sizilianische Haar, welches auf der Vespa immer wild geflattert hatte,
               lag in einem lockeren Knoten im Nacken.
            

            Christinas Lächeln versprach Aufgeschlossenheit, doch der dunkle Glanz in ihren Augen
               hatte sie verraten. Auch sie fürchtete sich.
            

            Alberto griff nach ihrer Hand und suchte ihren Blick. Seine Stirn war in tiefe Falten
               gelegt. Wenn er an Deutschland dachte, zog sich sein Magen zusammen. Was wollten sie
               schon in einem Land, wo es zwar Arbeit gab, das Wetter jedoch kälter, das Gemüse wässriger
               und die Pasta alles andere als al dente war?
            

            »Cara, tun wir wirklich das Richtige?«
            

            Ihr Seufzen klang schwach, doch ihr Griff war fest. Ihre grazilen Waden spannten sich
               an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seine Hand küsste. »Wenn ich ehrlich
               sein soll, ich weiß es nicht. Aber wir müssen es versuchen. Wir haben beide eine gute
               Ausbildung. Wir haben es verdient, glücklich zu sein. Und meine Schwester freut sich
               schon sehr auf uns.«
            

            Auch Alberto seufzte. Einzig der Gedanke, dass seine Schwägerin Emilia sie erwartete,
               vermochte ihn ein wenig aufzuheitern. Mit ihr hatten sie eine Vertraute, eine sichere
               Konstante in dieser unbeständigen Zeit.
            

            »Aber ich verspreche dir etwas, tesoro«, fuhr Christina fort. »Ich werde immer dafür sorgen, dass du ein schönes Zuhause
               hast.«
            

            »Wenn das wahr ist, so will ich nie verzagen«, flüsterte er. »Wir haben es am eigenen
               Leib erfahren – hier haben wir keine Zukunft.«
            

            »Und an dieser müssen wir festhalten, tesoro. Sie ist das Wichtigste«, erwiderte Christina mit sonderbarem Nachdruck in der Stimme.
               »Denn da ist eine Sache, die du wissen musst.« Sie führte Albertos Hand an ihren Bauch.
            

            Zuerst verstand er nicht, doch als er das Leuchten in ihren Augen sah, fühlte er plötzlich
               eine Wärme, als würde ihn die ganze Welt umarmen. »Dio mio! Ist das wahr? Du erwartest ein Kind?«
            

            Als sie nickte, standen beiden Tränen in den Augen, und sie umarmten sich fest. Zwei
               lange Jahre hatten sie auf dieses Wunder gehofft. Und nun war es eingetroffen, als
               sie nicht mehr damit gerechnet hatten.
            

            »Seit wann weißt du es?«, fragte er, als sie die Umarmung lösten.

            »Seit heute Morgen. Ich war doch beim Arzt, weil mir schwindelig war. Ich wollte es
               dir beim Abendessen erzählen, aber nun schien es mir besser. Ist das nicht wunderbar?
               Verstehst du? Jetzt wird alles gut.«
            

            Jetzt wird alles gut.

            Ein wohliger Schauer erfasste Alberto. Die Worte lösten etwas tief in ihm aus. Seine
               Brust weitete sich, füllte sich mit Wärme und … Liebe. Aber nicht, wie er sie bisher
               empfunden hatte. Es war eine neue, innigere Liebe, von der er bislang nichts geahnt
               hatte.
            

            Plötzlich hegte er keine Zweifel mehr. Er wusste, dass sie das Richtige taten. All
               die Anstrengungen, die ihnen bevorstanden, die Entbehrungen und der Sprung ins Ungewisse
               würden sich lohnen. Denn eines wollte auch er seiner Frau versprechen: Die nächste
               Generation sollte es besser haben.
            

         

      

   
      
            Teil 1
            

         

      

   
      
               1. Kapitel
               

            

            
               
                  Freiburg im Breisgau, 1999
                  

               

               Wenn Lucia eine Begabung an sich bemerkenswert fand, dann, wie mühelos sie lächeln
                  und ihre Mitmenschen täuschen konnte. Wie sie in einer Millisekunde all den Kummer
                  aus ihrem Gesicht bügelte, sich um den Haushalt kümmerte, die ganze Familie organisierte
                  und zur Arbeit ging, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Dabei wusste sie seit
                  Wochen nicht, woher sie die Kraft nahm, um überhaupt aus dem Bett zu kommen. Das Bett,
                  das sich noch immer so ungewohnt groß anfühlte, seit sie allein darin schlief.
               

               Sie stand in der Küche in ihrer Freiburger Viereinhalbzimmerwohnung und blickte um
                  sich. Auf den schmutzigen Küchenboden, auf ihren wunderschönen, aber vollgestopften
                  Esstisch, auf den Geschirrberg im Waschbecken, von dem eine bedrohliche Präsenz ausging.
                  Und auf die Küchenuhr, die noch nicht einmal sechs Uhr anzeigte.
               

               Früher hatte sie es geliebt, als Erste aufzuwachen, wenn alles schlief und wenn die
                  Ruhe ihr allein gehörte. Dann fühlte sie sich produktiv, kochte Kaffee, bereitete
                  das Frühstück für ihren Mann und die Kinder vor und setzte sich anschließend mit einem
                  Buch und ihrem Terminkalender auf den Balkon.
               

               Aber seit Till gegangen war, fürchtete sie sich vor der Stille. Sobald sie allein
                  war, nahm das Gedankenkarussell seinen Lauf. Dann spürte sie, wie ein kleiner Dämon
                  auf ihrer Brust hockte, ihr die Luft zuschnürte und ihr ohne Erbarmen die Probleme
                  vor Augen führte. Der immer wieder durchlebte Schmerz, die Enge in ihrem eigenen Zuhause,
                  die Geldsorgen und dieses eine Bild, das sie nicht aus dem Kopf bekam. Wie Till mit
                  gepackten Koffern die Wohnung verlassen hatte. Wie er sie, die Frau, mit der er die
                  letzten zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte, nicht einmal angesehen hatte,
                  weil er so außer sich gewesen war.
               

               »Das ist wirklich dein Ernst, du schmeißt mich raus? Dann glaub aber bloß nicht, dass
                  du weiterhin die Füße hochlegen kannst, weil ich dir Unterhalt zahle. Viel Spaß in
                  der richtigen Welt.«
               

               Nicht nur, dass seine Worte sie unglaublich verletzt hatten, es war auch diese unsägliche
                  Wut, weil es nicht stimmte. Die Arbeit, der Haushalt, die Betreuung der Kinder und
                  nun auch die ihres Vaters und ihres Bruders – Lucia tat vieles, doch ganz bestimmt
                  legte sie nicht bloß die Füße hoch. Und dieser Konflikt, diese hässliche Trennung
                  von einem geliebten Menschen, der sie nicht verstehen wollte, raubte ihr das letzte
                  Fünkchen Kraft.
               

               So ging das seit Wochen. Lucia schlief schlecht, wälzte sich in ihrem Bett, stand
                  früh auf und war trotzdem viel zu erschöpft, um den Tag zu meistern.
               

               Heute war die Nacht wieder besonders schlimm gewesen, denn sie hatte einen Entschluss
                  gefasst, den sie ihrer Familie erst noch beibringen musste. Doch wie? Obwohl sie schon
                  die ganze Zeit darüber grübelte, fehlte ihr eine Antwort.
               

               Seufzend drehte sie sich zum Waschbecken und nahm das schmutzige Geschirr in Angriff.

               Als sie mit dem Abwasch fertig war, schlurfte erst die eine, dann die andere Tochter
                  in die Küche. Da standen sie vor ihr, Lucias ganzer Stolz. Blasse Haut, krummer Rücken,
                  sprießende Akne.
               

               Während Sandra, die Ältere, beim Anblick des Müslis das Gesicht verzog, schaufelte
                  Vanessa geräuschvoll das Essen in sich rein und steckte dabei ihre Nase in Sofies Welt, das Buch, das sie zurzeit überall las. Wie immer trug sie ein viel zu großes Bandshirt,
                  das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, sowie eine Choker-Kette aus Kunststoff.
                  Eine einzelne wasserstoffblonde Strähne zierte ihr schulterlanges kastanienbraunes
                  Haar.
               

               Sandra hingegen hatte blondes Haar und kam in Flip-Flops, Shorts und einem engen Shirt
                  daher, aus dem ihr hormongeladener Busen quoll. Die Augenbrauen hatte sie zu hauchdünnen,
                  hochgeschwungenen Linien gezupft, die ihr einen konstanten Ausdruck der Überraschung
                  ins Gesicht brannten. Um den Hals trug sie eine überlange Halskette aus Plastikschnullern.
                  Da hatte Lucia ihrer Tochter vor fünfzehn Jahren mit Zeter und Mordio den Schnuller
                  abgewöhnt, nur damit sie sich jetzt wieder freiwillig wie ein Baby schmückte.
               

               »Guten Morgen, ihr Lieben, habt ihr gut geschlafen?«, fragte Lucia ihre Mädchen.

               Sandra verzog das Gesicht. »Das hätte ich, wenn Vanessa nicht die halbe Nacht gelesen
                  und stattdessen das Licht ausgemacht hätte.«
               

               »Ist ja auch mein Zimmer. Dafür stinkst du alles mit deinem Parfüm voll«, wehrte sich
                  die Jüngere.
               

               Seufzend sah Lucia zu Vanessa. »Schätzchen, darüber haben wir doch gesprochen. Jetzt,
                  da ihr euch ein Zimmer teilt, müsst ihr Rücksicht aufeinander nehmen.«
               

               Vanessa sagte nichts mehr dazu und wechselte das Thema. »Fährst du heute in die Stadt?«,
                  fragte sie ihre Mutter, da sie eine Mitfahrgelegenheit witterte.
               

               »Ja, aber erst später. Ich habe euch ein paar Mark für den Bus beiseitegelegt. Was
                  erwartet dich in der Schule?«
               

               »Eine Prüfung in Erdkunde und eine in Mathe. Die letzten für dieses Schuljahr. Danach
                  gehen wir mit der Klasse ins Freibad. Gott, bin ich froh«, antwortete Vanessa und
                  ächzte.
               

               »Und du, Sandra?«

               »Och, keine Ahnung. Im Betrieb ist kaum was los. Sommerloch.«

               »Und in der Berufsschule?«, hakte Lucia nach. »Hast du für das Fach gelernt, bei dem
                  es nicht so gut lief?«
               

               »Mach ich noch.«

               »Sandra! Es ist wichtig. Herr Hasenböhler war beim letzten Gespräch ziemlich deutlich.
                  Du musst dich anstrengen, wenn du die Lehrstelle behalten willst.«
               

               »Das ist mir auch klar«, antwortete ihre Älteste mit kaum vorhandener Überzeugung.
                  »Da fällt mir ein, kannst du mir den letzten Eintrag unterschreiben? Ich habe doch
                  diese Absenz, als ich so Kopfschmerzen hatte.«
               

               »Reden wir von jenen Kopfschmerzen, als du bis am späten Abend mit Saskia unterwegs
                  gewesen bist?«
               

               »Na ja, ob ich zu Hause oder bei ihr Migräne habe, spielt doch keine Rolle.«

               Lucia stemmte die Hände in die Taille. »So funktioniert das nicht, Sandra. Wenn du
                  krank bist, dann bist du krank und nicht fit genug, um mit deiner besten Freundin
                  bummeln zu gehen. Ich denke nicht, dass ich das unterschreiben soll.«
               

               »Aber Mama!«, rief Sandra aus. »Wenn du das nicht machst, fliege ich von der Schule!«

               »Was ohnehin nur eine Frage der Zeit ist«, stichelte ihre kleine Schwester, während
                  sie eine Seite in ihrem Buch umblätterte.
               

               Lucia stieß ein Knurren aus. Es überraschte sie nicht, dass die Kinder ihre Grenzen
                  neu austesteten, jetzt, wo kein Vater mehr im Haus war. Aber mit welcher Hartnäckigkeit
                  sie es versuchten, und wie viel Energie es Lucia kosten würde, konsequent zu bleiben,
                  damit hatte sie nicht gerechnet. »Das ist das letzte Mal, dass ich dir das durchgehen
                  lasse. Im nächsten Lehrjahr weht ein anderer Wind, junge Dame.«
               

               Wenig später öffnete sich die Küchentür erneut.

               »Buongiorno, ragazze«, erklang die gutturale Stimme von Alberto. Auch im Alter zeugte sein Auftreten von
                  Autorität und einer gewissen Unantastbarkeit. Obwohl er ein einfacher Mann der Arbeiterklasse
                  gewesen war, gab es an seiner Kleidung nichts auszusetzen. Sein Rasierwasserduft war
                  unverkennbar und breitete sich in der Küche aus.
               

               »Morgen, Nonno«, erwiderten die Mädchen.

               »Ist der Kaffee fertig?«

               »Soeben frisch aufgebrüht.« Lucia stand auf und nahm die Espressokanne vom Herd, die
                  Alberto sogleich entgegennahm.
               

               »Ah, herrlich, dieses Aroma. Wie Till den wässrigen Getreidekaffe diesem hier vorziehen
                  konnte, werde ich nie verstehen. Dov’è il giornale?«
               

               Sofort spürte Lucia die Blicke ihrer Töchter auf sich. Als fragten sie sich: Wie reagiert
                  Mama wohl heute, wenn Nonno ihren Ehemann erwähnte? Würde sie wieder in Tränen ausbrechen
                  wie die letzten Male?
               

               Aber nicht heute, dachte Lucia und warf ihrem Vater die Zeitung hin. Eine kritische
                  Augenbraue wanderte in die Höhe, doch Alberto sagte nichts. Er brummte und goss sich
                  den Kaffee ein. Nach einem Schluck verzog er den Mund. »Nicht übel, aber deine Mutter
                  hat ihn besser zubereitet.«
               

               Lucia ignorierte die Bemerkung und stellte ihm seine Medikamente in einem Becherchen
                  auf den Tisch, was ihr Vater geflissentlich übersah.
               

               Vanessa verdrehte die Augen und legte ihr Buch ab. »Mensch, ein Morgenmuffel ist schon
                  anstrengend genug, aber zwei sind ja nicht auszuhalten. Reißt euch mal zusammen, Mama
                  und Nonno.«
               

               Lucia wich dem Blick ihres Vaters aus. Alberto starrte ohnehin bloß auf die Küchenuhr.
                  »Gianni ist spät dran. Der Transport holt ihn in fünfzehn Minuten ab.«
               

               Als wäre dies das Stichwort, erklang plötzlich ein Poltern im Hausflur. Kurze Zeit
                  später stürzte Gianni herein.
               

               »Hey, hier kommt Gianni!«, sang oder besser gesagt schrie er ganz in Manier der Toten
                  Hosen, während ebendiese aus dem Kassettenrekorder in seinem Zimmer trällerten.
               

               Bei dem fröhlichen Auftritt ihres Bruders musste selbst Lucia lachen. Überschwänglich
                  umarmte er seine Nichten und setzte sich zur Familie an den Tisch. Dann griff er sich
                  die Cornflakes und schüttete eine großzügige Portion in die Schüssel.
               

               »Soll ich dir beim Eingießen helfen?«, fragte Lucia, als ihr Bruder zur Milch griff,
                  doch Gianni verneinte. Mit angehaltenem Atem sah sie ihm zu, den Putzlappen griffbereit.
                  Gianni bewältigte die Aufgabe jedoch ohne Zwischenfälle.
               

               Alberto sah seine Tochter fragend an. »Isst du gar nichts?«

               »Aber, Nonno, Mama macht um diese Jahreszeit immer ihre Saftkur, damit sie für den
                  Urlaub in Form ist«, belehrte Sandra ihn.
               

               Ein Schatten huschte über Lucias Gesicht. Während Alberto sich mit der Antwort abfand,
                  konnte sie den Blick ihres Bruders deutlich spüren. »Du musst lächeln, Lulu. Nicht
                  traurig sein.«
               

               Vanessa blickte erstaunt auf. »Wieso traurig, Mama? Bedrückt dich was?«

               Sie wollte verneinen, verpasste aber den richtigen Moment dazu. Eigentlich fand sie
                  Giannis Feingefühl bemerkenswert. Dass einer, der mit vierzig Jahren noch immer nicht
                  seine Schuhe binden konnte, mit einem Blick sofort wusste, wenn etwas nicht stimmte.
               

               »Mama?« Auch Sandra sah sie fragend an.

               »Um es kurz zu machen, da ist tatsächlich eine Sache, die ich mit euch bereden muss.«
                  Sie blickte in die Runde und atmete tief durch. »Ich weiß, wir wollten nach Italien
                  ans Meer fahren, aber leider müssen wir das dieses Jahr auslassen. Ich habe es vorwärts
                  und rückwärts überprüft, das Geld ist zu knapp. Wir können uns den Urlaub nicht leisten.«
               

               »Was?«, riefen die Mädchen wie aus einem Mund, und auch Alberto blickte seine Tochter
                  unverwandt an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
               

               Lucia rieb sich die Stirn, als habe sie Kopfschmerzen. Auch sie hatte sich sehr auf
                  den Urlaub in Italien gefreut, und sie konnte es kaum erwarten, sich wieder im Meer
                  treiben zu lassen und den Sand zwischen den Zehen zu spüren. Sogar einen neuen Badeanzug
                  hatte sie bestellt, obwohl sie ihre Figur nicht mochte. Aber das Übergrößen-Model
                  hatte darin so glücklich ausgesehen, und sie wollte für sich doch auch mal etwas Gutes
                  tun.
               

               Was sie jedoch am meisten traf, war Giannis Reaktion. Er sagte kein Wort, in seinen
                  Gesichtszügen jedoch ging eine dramatische Wandlung vor. Die Schultern sackten ein,
                  der Kopf hing schief, und der Blick verlor sich im Nichts. Er wirkte plötzlich klein
                  und fragil, wie damals, als er auf der Neonatologie an so vielen Schläuchen angeschlossen
                  war, dass man das Baby kaum erkannte. Lucia wusste nicht, wann sie ihn zuletzt so
                  verletzt erlebt hatte.
               

               »Aber ich habe extra von der Arbeit freigenommen.«

               Lucia blieb nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken. »Das haben wir
                  alle. Nur macht das Leben einem manchmal einen Strich durch die Rechnung.«
               

               »Ich … muss auf den Bus«, sagte er bloß und streifte sich die Arbeitstasche über.

               Tatsächlich stand draußen schon der Transport bereit, der Gianni zur betreuten Werkstatt
                  fahren würde.
               

               »Mach’s gut, bis später«, sagte Vanessa, die beim Vorbeigehen die Hand auf den Unterarm
                  ihres Onkels legte. Sie wartete, bis Gianni geknickt die Küche verließ und die Musik
                  in seinem Zimmer verstummte, dann schenkte sie ihrer Mutter einen zornerfüllten Blick.
                  »Damit brichst du ihm das Herz. Er hat sich so auf den Urlaub mit uns gefreut.«
               

               »Da ist leider nichts zu machen«, sagte Lucia. »Wir haben das Geld nicht. Aber ich
                  bin mir sicher, dass wieder bessere Zeiten kommen.«
               

               Sandra bemerkte schnell, dass in Sachen Italienurlaub nichts zu machen war, und änderte
                  ihre Taktik: »Wenn wir nicht nach Italien fahren, kann ich dann mit Gaby und Saskia
                  nach Mallorca?«
               

               Eine Frage, über die Lucia nicht einmal ernsthaft nachzudenken gedachte. »Ganz bestimmt
                  nicht! Dafür bist du noch zu jung.«
               

               Sandra stöhnte frustriert auf. »Ich bin genauso alt wie die beiden. Und die sind laut
                  ihren Eltern alt genug.«
               

               »Mag sein, dass die das anders sehen. Und in ein paar Jahren ist es auch völlig in
                  Ordnung, wenn du volljährig bist und eigene Pläne hast. Aber noch bestimme ich die
                  Regeln. Wir können uns trotzdem einen schönen Sommer machen und diesen zusammen verbringen.«
               

               »Und wo soll das bitte sein?«, fragte Vanessa, während ihre Schwester schmollte.

               »Nun, wir können jeweils am Wochenende zum Campingplatz fahren.«

               »Boa, nee!«, stöhnte Vanessa. In diesen zwei Wörtern schwangen sämtliche Emotionen
                  der Abscheu mit.
               

               Auch Sandra maulte: »Das ist nicht gerecht. Seit meiner Ausbildung habe ich kaum Freizeit.
                  Da will ich die nicht auch noch auf dem Campingplatz verschwenden. Dort ist es so
                  öde. Und heiße Jungs gibt es auch nicht. Nur alte Männer mit Grillzangen und Bierbäuchen.«
                  Ihr standen Tränen in den Augen.
               

               Lucia konnte den Frust ihrer ältesten Tochter verstehen, aber ihr waren nun einmal
                  die Hände gebunden. »Arbeit, kaum Urlaub – so ist das Leben, meine Liebe! Wenigstens
                  hast du Freizeit. Schau dir Nonnos Generation an, er wäre dankbar gewesen, hätte er
                  in deinem Alter den Tag so frei gestalten können.«
               

               Aus Albertos Augen blitzte eine Warnung. »Zieh mich da nicht rein.«

               Vater und Tochter tauschten einen emotionsgeladenen Blick aus. Lucia war es so leid,
                  ständig gegen ihre Familie anzukämpfen. Es kostete sie unsäglich viel Energie und
                  machte sie träge und freudlos.
               

               »Wisst ihr was? Ich habe euer Geschwätz satt. Der Italienurlaub fällt ins Wasser.
                  Damit ist die Diskussion beendet.«
               

               »Ich hasse dich!«, schrie Sandra. Wutentbrannt stand sie auf und stürmte davon. Nach
                  wenigen Sekunden kehrte sie zurück, öffnete den Kühlschrank und packte die Tupperware
                  mit dem Mittagessen ein. Voller Wucht knallte sie die Kühlschranktür wieder zu.
               

               Lucia konnte hören, wie die Getränkeflaschen aus dem Seitenfach stürzten und auf der
                  Ablage herumrollten. Behutsam öffnete sie den Kühlschrank, um alles zu richten. Ihre
                  Hände zitterten dabei. Obwohl sie wusste, dass sie den Schimpftiraden eines aufgebrachten
                  Teenagers nicht zu viel Bedeutung beimessen sollte, hatten die Worte sie getroffen.
               

               Da trug auch Albertos Bemerkung nicht zur Mäßigung bei. »Ganz schön frech, die Kleine. L’hai lasciata parlare con te in quel modo?« Er zog eine Grimasse.
               

               »Smettila, Papà! Schluck lieber deine Pillen, statt mich zu belehren.« Sie hasste es, wenn ihr Vater
                  sie im Beisein der Kinder kritisierte, selbst wenn er es in einer Sprache tat, die
                  sie nicht verstanden. Die Mädchen waren schließlich nicht dumm und konnten sich denken,
                  dass er schimpfte.
               

               Eine unangenehme Stille entstand, die erst endete, als Vanessa mit einem verhaltenen
                  Gesichtsausdruck aufstand und den Stuhl an den Tisch rückte. »Also … ich sollte dann
                  mal gehen. Wie immer sehr nett und entspannt hier.« Dabei nickte sie ironisch und
                  suchte das Weite.
               

               »Das lief ja wieder einmal bestens«, raunte Lucia, während sie gegen die Küchenzeile
                  lehnte und sich mit der Hand über das Gesicht fuhr. Sie wusste, dass das Thema Italienurlaub
                  nicht vom Tisch war. Ihr Vater hatte das letzte Wort noch nicht gesprochen. Jetzt,
                  da die Kinder weg waren, würde er so richtig Fahrt aufnehmen.
               

               »Was wird aus dem Wunsch deiner Mutter? Er wechselte ins Italienische. »Avevamo dei piani!«
               

               »Manche Dinge kann man nicht vorausplanen«, erwiderte Lucia ebenfalls in ihrer Muttersprache.

               »Natürlich konntest du das! Warum musstest du dich auch ausgerechnet jetzt von Till
                  trennen? Du wusstest schon lange, dass er dich ins Unglück stürzt.«
               

               »Sei still!«, schrie sie und erschrak über ihre eigene schrille Stimme.

               Alberto warf die Zeitung hin und stand auf. »Ach, zum Teufel mit dir! Ich lass mich
                  doch nicht von meiner Tochter so zur Sau machen.« Kopfschüttelnd schlurfte er davon.
                  »Wenn nur deine Mutter hier wäre«, brummte er, während er hinausging.
               

               Lucia spürte, dass sie den Tränen nahe war. Im schwarzen Fenster der Mikrowelle erkannte
                  sie die Umrisse ihres Spiegelbilds. Eine vierzigjährige, alleinerziehende Frau, die
                  gerade heulen konnte, weil sie ihre Mamma so schrecklich vermisste. Christina wäre eine derartige Eskalation nie passiert,
                  dafür verstand sie es zu gut, mit Liebe, Geduld und viel Verzicht für Harmonie zu
                  sorgen.
               

               Diesen Charakterzug hatte sie allerdings nicht an ihre Tochter weitergegeben. Nur
                  das dunkellockige Haar hatte Lucia von ihrer sizilianischen Mutter geerbt. Die Blässe
                  ihrer Haut und die blauen Augen kamen samt der Dickköpfigkeit von der Seite ihres
                  Vaters, der seine Wurzeln in Friaul hatte.
               

               Ja, wenn ihre Mutter bloß hier wäre, dachte Lucia. Dann wäre das Leben aller wieder
                  leichter und beständiger.
               

            

         

      

   
      
               2. Kapitel
               

            

            
               
                  Freiburg im Breisgau, 1999
                  

               

               Um neun musste Lucia in der Bibliothek sein, in der sie halbtags arbeitete. Die Ablenkung
                  kam ihr sehr gelegen. Bücher versorgen, den Bestand pflegen, Kundschaft bedienen und
                  hier und dort mal selbst in einem Buch blättern – die Routine gab ihr Sicherheit.
                  Ruhe und Beständigkeit, das war, was sie brauchte. Nur hier hatte sie das Gefühl,
                  frei atmen zu können. Und doch steckte nicht mehr dieselbe Leidenschaft wie früher
                  dahinter.
               

               Bei ihrem ersten Job hatte sie als Lektorin bei einem Sachbuchverlag gearbeitet. Dort
                  hatte sie es geliebt, Autoren zu begleiten, die Manuskripte zu redigieren und jährlich
                  die großen Buchmessen zu besuchen und sich jeden Abend mit anderen interessanten Leuten
                  der Buchbranche zu vernetzen. Man war am Puls der Zeit und ständig auf dem Laufenden.
               

               Nachdem sie aber eine Familie gegründet hatte und nicht mehr flexibel gewesen war,
                  hatte man sie schleichend ausgehebelt. Zuerst bekam sie nicht mehr die interessanten
                  Aufträge, später wollte man nicht auf ihre gewünschte Stundenreduktion eingehen, was
                  sie schließlich zur Kündigung zwang und ihre Karriere für ein ganzes Jahrzehnt auf
                  Eis legte.
               

               Als die Kinder in die Schule kamen, fand Lucia in der Bibliothek genau das, was sie
                  damals gesucht hatte – und war dort irgendwie gestrandet. Sie hatte schon vor Jahren
                  den Punkt erreicht, an dem es für sie keine berufliche Weiterentwicklung gab. Gleichzeitig
                  fühlte sie sich privat zu ausgelastet, um sich noch einmal neu zu orientieren oder
                  mit geistreichen Innovationen zu glänzen.
               

               Am frühen Nachmittag endete Lucias Schicht bereits. Aber die Arbeit war damit keineswegs
                  getan. Ihr blieben knapp fünf Stunden, um einzukaufen, das Auto in die Werkstatt zu
                  bringen, die gebuchte Ferienwohnung in Bibione zu stornieren, Wäsche zu waschen, den
                  Kindern bei den Hausaufgaben zu helfen sowie das Abendbrot und gleichzeitig das Mittagessen
                  für den morgigen Tag vorzukochen. Nicht miteingerechnet, dass all ihre Familienmitglieder
                  Zuwendung brauchten und das Bedürfnis hatten, von ihrem Tag zu erzählen.
               

               Und irgendwo dazwischen hoffte sie auf ein klärendes Gespräch mit ihren Töchtern,
                  auch wenn es wenig Hoffnung darauf gab. Die Mädchen konnten ganz schön nachtragend
                  sein, und ihre Worte am Frühstückstisch schmerzten Lucia noch immer. Manchmal kam
                  es ihr vor, als würde die Pubertät einen Keil zwischen sie und ihre Kinder treiben.
                  Wo waren die süßen kleinen Mädchen mit den Pausbacken und dem ansteckenden Lachen
                  von einst geblieben? Sie gehörten der Vergangenheit an, genau wie ihre Ehe. Bei diesem
                  Gedanken musste Lucia schwer seufzen.
               

               Um sich abzulenken, hatte Lucia nach dem Abendessen im Wohnzimmer eine Doppelfolge
                  der Golden Girls geschaut und Wäsche gebügelt. Von ihrer ursprünglichen Sortierordnung war nichts
                  mehr zu erkennen. Täglich hatte der Wäscheberg chaotischere Ausmaße angenommen, weil
                  alle ihre Kleidungsstücke einfach herausrissen. Was übrig blieb, war ein zerknüllter,
                  kümmerlicher Haufen, der verloren auf dem Bügelbrett ruhte und darauf wartete, dass
                  sich jemand seiner erbarmte.
               

               Danach wäre Lucia am liebsten todmüde ins Bett gefallen, aber eine Sache lag ihr auf
                  dem Magen. Von Sandra, Vanessa und ihrem Vater durfte sie erwarten, dass sie mit Frustration
                  umgehen konnten, doch bei Gianni sah das anders aus. Vorsichtig schob sie den bunten
                  Perlenvorhang vor der Tür zu Sandras früherem Zimmer zur Seite, wo ihr Vater und ihr
                  Bruder ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Etwa zehn verschiedene Poster der Backstreet
                  Boys hingen an den Wänden und blickten auf sie herab. Eine Lampe in Form einer sich
                  drehenden Discokugel zeichnete kleine Lichtpunkte an die Decke.
               

               Wie Lucia gehofft hatte, schlief Alberto tief und fest. Das konnte sie an seinem regelmäßigen
                  Atmen hören. Gianni hingegen lag wach im Bett und starrte stirnrunzelnd auf Nick Carters
                  blonden Mittelscheitel.
               

               Aus dem Rekorder drang leise Popmusik, die ihm beim Einschlafen half. Ein Vorteil,
                  der das Zusammenleben erleichterte: Sobald ihr Vater nachts seine Hörgeräte ausschaltete,
                  konnte ihn kein Geräusch der Welt mehr stören.
               

               »Lulu?« Fragend blickte Gianni zu seiner Schwester.

               »Keine Toten Hosen heute?«, fragte sie.

               Obwohl er sich nicht weiter zum abgesagten Urlaub geäußert hatte, merkte sie ihm an,
                  dass er nicht mit der Welt versöhnt war. »Habe Bandsalat gemacht«, sagte er mit trauriger
                  Stimme. Dabei deutete er auf die Kassette auf seinem Nachttisch, für die er zusammen
                  mit Sandra einen Sonntagnachmittag lang am Radio gesessen hatte, um seine Lieblingslieder
                  mitzuschneiden.
               

               »Dann lass uns mal sehen, was wir machen können.« Lucia fischte im Dunkeln einen Bleistift
                  vom Schreibtisch und setzte sich mit der Kassette auf Giannis Bettrand. Vorsichtig
                  führte sie den Stift in eines der Löcher und drehte das Band wieder ein. Es war eine
                  schnelle Sache, mit der sie ihrem kleinen Bruder eine große Freude bereiten konnte.
                  Die Dankbarkeit in seinen Augen erwärmte ihr Herz. Doch im nächsten Augenblick zog
                  es sich wieder zusammen.
               

               »Tut mir leid, dass wir dieses Jahr nicht nach Italien fahren«, sagte sie. »Ich weiß,
                  dass du dich sehr darauf gefreut hast.«
               

               Gianni zuckte mit den Schultern. »Es geht eben nicht, wenn kein Geld da ist. Und ohne
                  Till funktioniert es ja sowieso nicht, weil wir ja zwei Autos brauchen.«
               

               »Ja … da hast du recht.« Lucia verzichtete auf den Hinweis, dass sie ohne ihren Ehemann
                  nur zu fünft waren und durchaus alle in ihrem Opel Platz gehabt hätten, auch wenn
                  es sehr eng geworden wäre. Und den Zug hätte es schließlich auch noch gegeben, aber
                  sie wollte nicht darauf herumreiten.
               

               Es war schon sonderbar. Da war die Person, von der man am wenigsten Reife erwartete,
                  ausgerechnet die mit dem größten Verständnis. Vielleicht sollte sie Gianni mehr als
                  das sehen, was er tatsächlich war: ein erwachsener Mann, der durchaus mitbekam, was
                  um ihn herum geschah.
               

               »Ich glaube, wir sollten dir mal neue Bettwäsche besorgen«, schlug sie vor, denn als
                  Bettbezug diente Vanessas verwaschene Ponylandschaft aus früher Kindheit.
               

               »Wieso? Ist sie kaputt?«

               »Nein, ich dachte nur wegen der Ponys. Stören sie dich nicht?«

               Entschieden schüttelte Gianni den Kopf. »Ich mag Ponys. Das sind liebe Tiere. Weißt
                  du noch früher, als wir mit Mamma und Papà zum Ponyreiten gingen? Das war schön.«
               

               Lucia konnte sich nur vage daran erinnern, doch sie wusste, was ihr Bruder damit andeuten
                  wollte. »Du vermisst Mamma noch immer sehr, nicht wahr?«
               

               Er nickte. »An manchen Tagen fällt es mir nicht so auf, dass sie nicht da ist. Nur
                  heute …« Giannis Stimme brach.
               

               »Das verstehe ich. Ich vermisse sie auch sehr.«

               »Wirklich? Aber du bist immer so tapfer. Ich habe dich nie um sie weinen sehen.«

               »Weißt du«, begann Lucia vorsichtig, »manchmal weint man mit dem Herzen, nicht mit
                  den Augen. Dann kann keiner die Tränen sehen.«
               

               Eine Weile sahen sie einander schweigend an.

               Es war ein Blick ohne Worte, und doch verbarg sich eine ganze Sprache darin. Eine
                  Art Geheimcode, mit dem sich die Geschwister seit Kindertagen verständigten. Dass
                  Gianni lange nicht sprechen konnte, hatte dabei keine Rolle gespielt.
               

               Es schnürte ihr das Herz zusammen, wenn sie an die schwere Kindheit ihres Bruders
                  zurückdachte. Ihr Kinderarzt, Dr. Zanetti, ebenfalls ein immigrierter Italiener, hatte
                  sich stets Späße mit seinen kleinen Patienten erlaubt und alberte mit ihnen herum.
                  Am Ende jeder Untersuchung nahm er eine Bonbonschale vom Regal, und Lucia durfte sich
                  eine Süßigkeit aussuchen. Dann lachte Dr. Zanetti und verwuschelte ihr Haar.
               

               Als er aber Gianni im Krankenhaus zum ersten Mal sah, verschwand sein Lächeln, und
                  sein Ausdruck wurde ernst. Er wollte mit ihren Eltern allein sprechen und schickte
                  Lucia in den Flur zum Spielen.
               

               Mit vier Jahren war Lucia zu klein, um zu verstehen. Auch waren die Erinnerungen zu
                  schwach. Was ihr aber bis heute im Gedächtnis blieb, war diese bedrückte Stimmung
                  in der Zeit danach. Dr. Zanetti, zu dem sie nun viel öfter gingen. Der zwar immer
                  noch viel lachte, aber oft die Stirn runzelte und Giannis Herz und Lunge besonders
                  gründlich abhörte. Die verhaltene Reaktion der Passanten, wenn sie in den Kinderwagen
                  blickten. Der traurige Ausdruck ihrer Eltern, ihr Flüstern, wenn sie glaubten, Lucia
                  würde schlafen. Und wie ihre Mutter sich trotz allem immer wieder aufrappelte, die
                  Schultern zurückzog und mit resoluter Entschlossenheit bekannte: »Unser Sohn wird
                  ein gutes Leben führen.«
               

               Und Lucia, die im Kinderzimmer mit ihrem Bruder Bauklötze stapelte und sich fragte:
                  Wieso sollte er auch nicht?
               

               Vielleicht waren es genau diese Selbstverständlichkeit und die allseitige Fürsorge
                  gewesen, die Gianni zu einem fröhlichen Menschen heranwachsen ließen. Diesen Herbst
                  wurde er vierzig, und als Lucia vor siebzehn Jahren zum ersten Mal Mutter geworden
                  war und ihm die kleine Sandra in den Armen gelegt hatte, hätte Lucia sich keinen liebevolleren
                  und sanfteren Onkel für ihre Kinder wünschen können.
               

               »Lulu?«

               »Ja?«

               »Darf ich meinen Kopf auf deine Beine legen, und du streichelst mir dann über das
                  Haar? So hat Mamma das immer gemacht.«
               

               »Ja, daran mag ich mich noch gut erinnern.« Sie schmunzelte und klopfte mit der flachen
                  Hand auf ihren Oberschenkel. »Dann komm mal reingekuschelt.«
               

               Mit einem seligen Lächeln machte Gianni es sich bequem. Auch Lucia genoss die Nähe
                  ihres Bruders. Menschliche Wärme, etwas, das im Alltag viel zu schnell zu kurz kam.
                  Früher hatte sie es geliebt, mit ihren Töchtern zu kuscheln, als diese noch klein
                  waren. Auch wenn es Lucia viele schlaflose Nächte beschert hatte, so war es auch eine
                  schöne Zeit voller Liebe und Geborgenheit gewesen. Und Till … manchmal konnte sie
                  kaum glauben, wie glücklich sie früher gewesen waren.
               

               Während Lucia immer tiefer in die Abgründe ihrer Ehe tauchte, spürte sie, dass Gianni
                  wohlig seufzte. »Deine Beine sind so weich und gemütlich.«
               

               Was für ein Kompliment! Lucia musste ein zynisches Auflachen unterdrücken. »Ach, diese
                  Schwabbel-Stelzen.«
               

               Daraufhin sah Gianni sie empört an. »So darfst du deine Beine nicht nennen, sonst
                  werden sie traurig. Ich finde, dass sie perfekt schenklige Kissen sind.«
               

               Diese sonderbare Bezeichnung zauberte selbst ihr ein Lächeln ins Gesicht. Liebevoll
                  strich sie ihrem Bruder über den Scheitel. »Ponys, Rockmusik und perfekt schenklige
                  Kissen also? Mehr brauchst du nicht, um glücklich zu sein?«
               

               Doch da war Gianni bereits eingeschlafen.
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               Ein paar Tage später konnte sich Lucia kaum zum Termin beim Anwalt überwinden. Ihre
                  Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihr Herz
                  raste, und schon wieder drohten die Tränen zu fließen. Nie hatte sie diesen Schritt
                  gehen wollen, aber sie kam nicht umhin. Das Familienglück hatte sie nun einmal verlassen.
                  Die Ehe, die vor zwanzig Jahren nur wenige Meter weiter am Rathausplatz besiegelt
                  wurde, hatte ein trauriges Ende gefunden. Allein ihren Töchtern zuliebe brauchte sie
                  die Rechtsberatung, um sich über Sorgerecht, Vermögensaufteilung und Unterhaltskosten
                  zu informieren.
               

               Die Kanzlei befand sich – wie alle guten Adressen – inmitten der Altstadt in der Nähe
                  des Münsters. Vor dem Eingang blieb sie abrupt stehen, als sie ein bekanntes Gesicht
                  bemerkte. »Was machst du denn hier? Arbeitest du nicht?«
               

               Die blonde Frau, die vor ihr stand, trug ein pastellblaues Etuikleid mit weißem Blazer
                  und dezentem Goldschmuck und grinste sie an. »Glaubst du, ich lasse dich bei dem Termin
                  allein?«
               

               »Oh, Gott sei Dank!« Eine Last fiel von Lucias Schultern, als sie ihrer besten Freundin
                  in die Arme fiel.
               

               »Bellezza, du siehst umwerfend aus!«, bemerkte Sabina überschwänglich.
               

               »Umwerfend? Eher fühle ich mich umgeworfen!«

               Sabina war Lucias beste und älteste Freundin, die jeden Samstag in der Disco die Nacht
                  durchfeierte und sich sonntags auf der Kirchenbank neben ihrer Mutter von ihrem Kater
                  und ihrem One-Night-Stand erholte. Da, wo sie war, schien die Sonne. Mit ihrem Charme
                  und ihrem offenen und gleichzeitig chaotischen Wesen fand sie leicht Zugang zu ihren
                  Mitmenschen. Lucia und Sabina kannten einander seit der Kindheit. Sie war die Tochter
                  von Gastarbeitern, die in den Sechzigern nach Deutschland gekommen waren. Zuerst kam
                  nur ihr Vater aus Milano, dann zog die ganze Familie nach. Sabina und ihre Schwester
                  gingen damals schon zur Schule.
               

               Wie es damals so war, wurden Italiener nicht sonderlich offenherzig aufgenommen, und
                  so blieben sie lieber unter sich in ihren Vierteln, wo es keine Sprachbarrieren, dafür
                  viele Familien gab, die sich auf den Spielplätzen oder in Cafés trafen, die selbstverständlich
                  ebenfalls von einem Landsmann geführt wurden.
               

               Als Sabinas Vater Claudio und Alberto Arbeitskollegen in derselben Firma wurden, freundeten
                  die Männer sich schon deswegen an, damit auch die Ehefrauen sich kennenlernen und
                  austauschen konnten und die Kinder ihresgleichen zum Spielen fanden. Eine Freundschaft
                  entstand, die seit Jahrzehnten anhielt. Und im Sommer fuhr man gemeinsam nach Bibione
                  auf den Campingplatz.
               

               Später hatte Lucia ihrer besten Freundin einen Job im Verlag besorgt und in ihr Lektoratsteam
                  geholt. Es war eine aufregende und zugleich witzige Achterbahnfahrt gewesen, wo die
                  Tage und Nächte aus Kaffee, Papierstapeln und Geschäftsreisen bestanden hatten. Als
                  Arbeitskolleginnen hatten sich ihre Wege nach der Geburt der Kinder getrennt, doch
                  die enge Freundschaft war geblieben.
               

               Als Lucia die Umarmung löste, wischte sie sich rasch über das Gesicht.

               »Nun aber weg mit den Tränen«, heiterte Sabina sie auf. »Bringen wir den Termin hinter
                  uns, und danach trinken wir einen Kaffee.«
               

               Einen Kaffee konnte Lucia nach der Beratung auch dringend gebrauchen. Erschlagen von
                  der Informationsflut ging sie mit Sabina an den historischen Gebäuden beim Münsterplatz
                  entlang. Bei ihrem Lieblingscafé setzten sie sich auf die Terrasse, wo Lucia sich
                  über die Broschüren beugte, die der Anwalt ihr mitgegeben hatte.
               

               Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ein ganzes Trennungsjahr, ehe ich mich scheiden
                  lassen kann!«
               

               »Aber hast du nicht gehört, dass du Recht auf Trennungsunterhalt hast? Du darfst es
                  einfordern. Till muss dir das Geld geben.«
               

               »Schön und gut, aber du kennst ihn. Der macht nichts, bis er dazu gezwungen wird.
                  Und bis das der Fall ist, habe ich ein Riesenproblem. Wie soll ich meine Rechnungen
                  zahlen? Wir müssen an allen Ecken sparen. Ich glaube, der gestrichene Urlaub war erst
                  der Anfang.«
               

               »Ach ja, wie ging es da weiter? Schmollt dein Vater immer noch?«

               »Mein Vater? Sie alle! Sie sind so wütend auf mich, weil wir nicht nach Italien fahren
                  können.«
               

               Sabina atmete tief durch und machte ein Gesicht, als gefiele es ihr selbst nicht,
                  gegen ihre beste Freundin zu argumentieren. »Ich kann es ein Stück weit verstehen,
                  Liebes. Man kann auch preiswerten Urlaub machen.«
               

               »Ja, aber es frisst trotzdem ein Loch in die Familienkasse. Ich werde schon irgendwie
                  dafür sorgen, dass wir einen schönen Sommer hier verbringen können. Kommendes Wochenende
                  gehen wir in den Schwarzwald. Nur die Mädels und ich.«
               

               Als Antwort verzog Sabina das Gesicht. »Das ist doch nicht das Gleiche!«

               »Was will ich denn machen? Ich habe keine Kraft mehr, um mich zu streiten. Ich funktioniere
                  nur noch und stehe völlig neben mir. Vielleicht sollte ich mal einen Termin bei einer
                  Psychiaterin vereinbaren.«
               

               »Ach, Liebes, du brauchst keine Therapie, sondern Urlaub. Und zwar richtigen.«

               »Und wie soll ich den bitte schön genießen, wenn mein Mann sämtliche Zahlungen verweigert?«
                  Seufzend lehnte Lucia sich in ihren Sitz zurück, frustriert darüber, wie sich das
                  Gespräch im Kreis drehte. »Dass Till mir damit eins auswischen will, damit käme ich
                  klar. Aber was er den Mädchen damit antut …«
               

               »Ist einfach unfassbar!«, stimmte Sabina ein. »Als ob man bei einer Trennung von seinen
                  Pflichten als Vater befreit wäre. Apropos Vater, kann deiner nicht aushelfen? Wenn
                  er jetzt bei euch wohnt, müsste er doch zumindest das Geld übrighaben, das er früher
                  für die Miete zahlte?«
               

               Lucia lachte bitter auf. »Die saßen seit den Fünfzigern in ihrem Plattenbau. Die Miete
                  war ein Witz. Und außerdem war meine Mutter unterversichert. Sie mussten einen Kredit
                  aufnehmen, um all ihre Behandlungen zu bezahlen. Und den zahlt mein Vater noch immer
                  ab.«
               

               »Fakt ist, du brauchst Geld. Ich könnte es dir leihen.«

               Lucia wollte nicht undankbar sein. »Das ist unglaublich lieb von dir, aber das kann
                  ich nicht annehmen. Und vielleicht bin ich in den nächsten Monaten wirklich dazu gezwungen,
                  auf dein Angebot zurückzukommen. Aber dann nur für wichtige Dinge und nicht, um in
                  den Urlaub zu fahren.«
               

               Sabina nickte, als habe sie sich diese Antwort bereits denken können. »Magst du dich
                  noch an Elke erinnern?«, fragte sie plötzlich.
               

               »Elke aus dem Verlag?«

               Sabina nickte.

               »Na klar erinnere ich mich an sie. Was ist mit ihr?«

               »Die wird im September pensioniert.«

               Erstaunt sah Lucia auf.

               Elke betreute seinerzeit im Sachbuchprogramm die geschichtlichen und gesellschaftlichen
                  Themen. Sobald die Absätze ihrer Schuhe im energischen Takt durch die Verlagsräume
                  hallten, brachte man sich vorsorglich lieber in Sicherheit. Immer beschäftigt, immer
                  kurz angebunden, immer im Tonfall ein Hauch zu scharf, aber zuverlässig wie eine Schweizer
                  Uhr. Ihr Rotstift war so gefürchtet wie geachtet. So mancher Autor war unter ihrem
                  prüfenden Auge zusammengebrochen, doch wer den Durchbruch schaffte, hatte ihn ihrem
                  Gespür zu verdanken. Auch Lucia hatte ihre Zeit gebraucht, um mit ihr warm zu werden,
                  sie hatte jedoch auch viel von ihr lernen können und sie für ihre Zielstrebigkeit
                  bewundert.
               

               »Unglaublich, dass sie schon pensioniert wird. Wie die Zeit vergeht …«

               »Auf jeden Fall wird ihre Stelle frei«, fuhr Sabina fort. »Und da habe ich möglicherweise
                  deinen Namen als Nachfolgerin fallen gelassen.«
               

               Lucia riss die Augen auf. »Du hast was? Aber ich habe schon einen Job.«
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